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Vom Cifd) des Jlbendmahls erhob
Der Dazarener fid) zum 6ebn
Und wandte jld) mit feiner Schar

Des Oelbergs ftillen Wäldern zu.

Grlofchen war der Wolken 61 ut;
In Rütt' und Röfen ward es lid)t;
Reil glänzten naR und näber fchon

Die 5enfter oon 6ethfemane.

Von Cbrlftian IDorgenftern.
3us einer Sdjeune klang oertraut
Das Canzlied eines Dudelfacks,
Und IHägd' und Burfche drehten fid)
Zum Seierabend drin im Canz.

Und 3efus trat ans Cor und fah
mit tiefem Jfug' dem Creiben zu
Und plötjlich übermannte ihn
Gin dunkles, fchluchzendes 6efüt)l.

Und Cränen in den üugen trat
6r zu auf eine junge Wagd
Und fafjte lächelnd ihre Rand
Und fchritt und drehte fid) mit ihr.

erfürchtig wid) der rohe Schwärm;
Die 3ünger ftanden ftarr und bleich
er aber fdjritt und drehte fid?

JUs wie ein Cräumer, weltentrückt.

Da brach auf eines 3üngers Wink
Des Spielers Weife jählings ab —
ein krampfhaft Zucken überfcbrak
Des meifters hagre Rochgeftalt — :

Und tief oerhüllten Rauptes ging
er durch das Cor dem Garten zu
Wie dumpf Geftöhn oerlor es fid)
In der Olioen grauer Dacht.

Der ©ogel tm $äftg.
©oman boit S

zibeline betrachtete VîaRel, als hätte fie fie nie gefehen.

„Du roillft fdjreibett, ©ahel? ©omane unb berartiges?
2ß03U?"

„3dj möd)te es oerfudjett, Dante zibeline. ©s loctt mid)

fo fchr. Ces fällt mir fo oiet ein, bas ich gern erjähtem

möchte..."
„©on ©ont fann feine ©ebe fein", fagte ©beiine fait.

„Du halt hier beitt fdjöues 3i»tmer, haft ©uhe, Raft bie

©atur, unb foiift bid) um nicRts 31t forgen haben, ©lehr
braucRft bu nicht, SBenn bu toirffid) Datent haft, xoirft bit
and) hier Diicfjtiges leiften fönnett."

„©her, Dante ©beliite, bas ift ja immer bas alte Bieb.

©tthe tut es nidjt, unb citt fthönes 3immer tut es audj nicht,

©nregung tut's, ©egeifterung tut's, 3ritif unb Spott intb

©etounberung tut's, ohne bas fann ein ftiinftler ober Dichter
itidjt atmen."

„©ahel ift feine itiinftterin unb feine Didjteritt. Sie
ift ein getoöhnlidjes ©täbdjen, unb oon Datent habe id)

nodj nichts gemerft. Dah ich fie aber ttadj ©om fenben

toerbe, um nadj ber ©rt ber 3lfe oon Stabel ©lännerftubien
311 treiben, bas erroartet ihr tooht nicht oon mir."

„3a, aber, Dante ©beiine, fie muh boch auch ©länner
fennen lernen. Das ift ja gar fein Beben, hier herum 3Ü
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gefpenftent unb fid) barnit begnügen 3U miiffen, einem ©litt»
bett oor3ulefen, unb ..."

,,©d), id) habe hier gelebt unb bin glüdlich..©be=
Titte fd)toieg pIöRIicf), forrigierte fid) aber rafdj unb fagte:
„Unb habe bas Beben feRr erträglich gefuttben."

„©eitt, Dante ©betine, bas haft bu nicht, bas fefje id)
bit an", fagte Sibnet) beftimmt. „ffitüdlid) bift bu nicht
getoefeit, bu haft eben hier gelebt, toeil bein ôaus hier fteht,
unb uteil bie meiftert ©IcnfcRon in ber oon auhen oorge»
3eidjneten ©ahn fo bahinfdjlitteln. ©ber, toas toeiht bu,
was anberstoo aus bir hätte werben föitnen: ©ine Ijerrlidjc
Schulreiterin 3unt ©eifpiel."

Diefer ©ebanfe toirfte fo erheitemb auf ©betine,, bah
fie Iadjte. „©ine Sdjwenbt — unb Sdjulreiterin." „©effer
als lebenbig tot 311 fein", rief Sibnet) laut, „©effer als 311

oerfaufett, beffer als hinter ®tasfd)eiben bas Beben uorbei»
rattfdjen 3U fehett." ©r traf ©belines tieffte SBunbe, unb
heftig mehrte fie fid).

„Unb mit folcRen ©nfichten, mit folcRen Bebensanfchau»,
ungen, mie bu fie mir ba oorlegft, foil id) bir ©ahel mit
nad) ©ont geben? ©ans abgefeben baoott, bah fi(R bas
ttid)t fchidt, unb id) es oor ber Familie nicht oerantroorten-
fönnte."
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Legende.

Vom Lisch des Zhendmahls erhob
ver àarener sich ^um 6ehn
Und wanà sich mit seiner 5char

Des Oeivergs stillen Wäldern 2U.

erloschen war der Wolken 61 ut:
in Mt' und Höfen ward es licht:
fiel! glänzten nah und näher schon

Die Senfier von 6ethsemane.

Von christian Morgenstern.
/Ins einer Scheune klang vertraut
Das Lan^iied eines Dudelsacks,
Und Mägch und kursche drehten sich

2um Seierabend drin im Lan^.

Und Zefus trat ans Lor und sah

»fit tiefem Zug' dem Lreiben ^u
Und piöhlich übermannte ihn
ein dunkles, schluchzendes 6efühl.

Und Lränen in den Zügen trat
Kr?u aus eine junge Magd
Und faßte lächelnd ihre Hand
Und schritt und drehte sich mit ihr.

ersürchtig wich der rohe Schwärm:
Die Zünger standen starr und bleich
Kr aber schritt und drehte sich

ZIs wie ein Lräumer, weltentrückt.

Da brach aus eines Zllngers Wink
Des Spielers Mise jählings ab —
ein krampfhaft lucken überschrak
Des Meisters hagre hochgestalt

Und tief verhüllten Hauptes ging
er durch das Lor dem harten ?u
Wie dumpf 6estöhn verlor es sich

In der Oliven grauer Nacht.

Der Böget im Käfig.
Roman von L

Adeline betrachtete Rahel, als hätte sie sie nie gesehen.

„Du willst schreiben. Rahel? Romane und derartiges?
Wozu?"

„Ich möchte es versuchen, Tante Adeline. Es lockt mich

so sehr. Es fällt mir so viel ein, das ich gern erzählen

möchte..."
„Von Rom kann keine Rede sein", sagte Adeline kalt.

„Du hast hier dein schönes Zimmer, hast Ruhe, hast die

Natur, und sollst dich um nichts zu sorgen haben. Mehr
brauchst du nicht. Wenn du wirklich Talent hast, wirst du

auch hier Tüchtiges leisten können."

„Aber, Tante Adeline, das ist ja immer das alte Lied.

Ruhe tut es nicht, und ein schönes Zimmer tut es auch nicht.

Anregung tut's, Begeisterung tut's, Kritik und Spott und

Bewunderung tut's, ohne das kann ein Künstler oder Dichter
nicht atmen."

„Rahel ist keine Künstlerin und keine Dichterin. Sie
ist ein gewöhnliches Mädchen, und von Talent habe ich

noch nichts gemerkt. Daß ich sie aber nach Rom senden

werde, um nach der Art der Ilse von Stadel Männerstudien

zu treiben, das erwartet ihr wohl nicht von mir."
„Ja, aber, Tante Adeline, sie muß doch auch Männer

kennen lernen. Das ist ja gar kein Leben, hier herum zu
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gespenstern und sich damit begnügen zu müssen, einem Blin-
den vorzulesen, und ..."

„Ach, ich habe hier gelebt und bin glücklich..." Ade-
line schwieg plötzlich, korrigierte sich aber rasch und sagte:
„Und habe das Leben sehr erträglich gefunden."

„Nein, Tante Adeline, das hast du nicht, das sehe ich

dir an", sagte Sidney bestimmt. „Glücklich bist du nicht
gewesen, du hast eben hier gelebt, weil dein Haus hier steht,
und weil die meisten Menschen in der von außen vorge-
zeichneten Bahn so dahinschlitteln. Aber, was weißt du.
was anderswo aus dir hätte werden können: Eine herrliche
Schulreiterin zum Beispiel."

Dieser Gedanke wirkte so erheiternd auf Adeline,, daß
sie lachte. „Eine Schwendt — und Schulreiterin." „Besser
als lebendig tot zu sein", rief Sidney laut. „Besser als zu
verfaulen, besser als hinter Glasscheiben das Leben vorbei-
rauschen zu sehen." Er traf Adelines tiefste Wunde, und
heftig wehrte sie sich.

„Und mit solchen Ansichten, mit solchen Lebensanschau-,
ungen, wie du sie mir da vorlegst, soll ich dir Rahel mit
nach Rom geben? Ganz abgesehen davon, daß sich das
nicht schickt, und ich es vor der Familie nicht verantworten-
könnte."
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„Sor ihrem Sater wenigftens tönnteft bu es ruhig
oerantworten", rief Sibnep unoorfidjtig.

„Da triffft bu bert ïranîett Suntt, gerabe bas iff es,

warum 9lahel nid>t nad) 9îom foil: Sriiljre uus nicht tit
Serfuhung. 9tein, Sibnet), id) werbe 9îal)et nidjt in 33er»

fudjuttg führen Iaffcn."

Saljel felbft batte bis jebt nod) fein SBort gefagt.
9Zun fab fie ängftlid) auf. 35er turse, herrliche, bunte Draunt
war fcboit am Serblaffen. 93tit greller Deutlihîeit fal) fie

fid) weiter babinlebett, wie bisher, einein grauen, leeren, ein»

förmigen Dag nadj bem anbern. SSomit follte fie fie füllen?
3obannes — bas war ber einige fiid)tblid, bas 5îeiten ihre
einige 3erftreuung. îînb ber Sbfdjieb oon Sibnet), ber

fdjon fo ttabe beoorftanb. 2Bie allein würbe fie fein. 9tid)t
einmal allein, fie muffte ja mit Dante zibeline leben unb

— fie wagte ès 311 bentcn — unb mit ber SOtutter, gebunben

oon Dante zibelines ÎBillen, umfdjniirt oon fiattgeweile. Sie
raffte fid) auf, es war ihr heib geworben. „Dante Sbclinc,
icb bitte bid), lab mid) geben. fiab mid) nur ein balbesS

3atjr nadj 9îom geben. 3d) werbe arbeiten, werbe etwas

leiften, id) werbe bir gartj gewib feine Unehre madjen. Sab
inid) mit Sibnet) geben, icb mödjte gern ein paar SRonate

gliidlicb fein."

Sbeline fal) 9tal)el mit ibren fcbwarseit Wugen an. Sie
fab plöblid) liar, bab 9lal)el Sibnet) liebte, unb eine grau»
fatne fjrreube erfüllte fie, eine fcfjabenfrobe, eiferfüdjtige fiuft,
audj ibr Qual 3U3ufügett, ein heftiger junger nach 9tad)o für
bie fieiben, bie ihr 9tabets 3ugenb unb Schönheit bereiteten.

Sie IädRIte. „Du bift übrigens frei, 3U geben ober 3U bleiben

wie bu es wiinfheft", fagte fie. „3h 3winge bid) 3U nihts.
Sber, wenn bu gebft, fo erwarte oon mir feinerlei ^tlfe
mehr, feine Unterftübung irgenbweld)er Sri ffiebft bu gegen

meinen SBillen, fo ift bir bas weibe Daus für immer oer»

fhloffen. ©ebft bu, fo habe ih feine Dodjter mehr, als
bie ih bid) angefehen, unb deren 3ufunft ih fidjerftellte, wie

id) es mit einer eigenen Dohter getan hätte. ®el)' nur,
9tabel, oergib bie 3abre, bie bu mit mir oerlebt, bie fiiebe,
bie id) bir mibtnete, unb ..."

„Dante Sbeline, bu bift graufam", rief Sibnep, unb

legte fdjiibenb ben 9lrm um Säbels 9taden.

„9tiht bob ih wiibte", fagte fjrau Setitpierre. „9tabel
ift nicht mein fiinb. 3ft fie unbaitfbar unb oergibt, was fie

mir oerbanft, fo foil fie oott bem Sugenblid an eine $rembe

für rnidj fein."

9tabel ftanb neben bem $enfter unb hielt fid) ait einem

ber bunfelroten genfteroorbänge, als braudje fie einen Salt.
Sie wubte, bab fie nicht bie 3raft hatte, alle ©efüble, bie

fie oon friibefter 3ugenb an als rihtig ansufeben gelehrt
worben war, oon fid) ab3ufd)üttetn: llttbanfbarfeit, fiieblofig»
feit, Der3lofigteit, ©eborfant, alle biefe gewihtigen, bin»

benben SSorte fd)wirrten ihr burd) ben Sinn. Die iungc
Srreube an bem 3arten Sflän3lein, oon bem fie Sibnep
gefprodjett, war ttidjt ftarf genug, um fie 311 ftüfeen- „Dante
Stbeline, id) bleibe", fagte fie. „3h roilï nicht oon bir fort,
wenn bu — — wenn bu tnid) bann für unbanfbar bältft.
gfiir fo fhledjt barfft bu mih nidjt halten."

'' Sideline nidte. „So ift bie Sähe wohl abgetan", fragte
fie Sibnep fur3-

„9iid)t für mih", fagte er. ,,©s ift falfh, bab Säbel
bleibt. Da fie felbft aber 3uriidweid)t..."

„Sibnep", rief Säbel- „Slber Sibnep, fann ih bentt

anbers?"

„Satiirlicb fannft bu anbers", fagte er. „Sollft bu
anbers. Du oerfümmerft hier. Du entwidelft bid) nicht.
Du oegetierft nur, bu lebft nid)t.", „©enug", fagte Sideline
ftol3- „SBenn fie bleibt, teilt fie mein fiebert. 3d) meine,
bab bies Shidfal 31t tragen ift." „Schabe", fagte Sibnep.
„Unb, Dante fitbeline, erlaube, bab id) es fage, aud) fhabe
utn bid)."

Sideline fdjiitteltc nur ben Stopf, fab Sibnep nicht an,
fagte: „©rlaubt", unb ging hinaus. Saljel brad) in Sdjlud)»
3en aus.

„filmte 9Jtaus, nun ift bie Düre ins Scblob gefallen,
bu bleibft gefangen." Säbel toeinte lange. 3l)t S«3 war
erfüllt oon einer groben Doffnungslofigteit unb ooraus»
abnenber Sebnfudjt, als fei Sibnet) jefjt fdjon fort. Sal)
fie ihn an, fo oergröberte fein Slnblid ihren Sdjmet'3. 3ebt,
ba fitbelines ©egenwart fie nicht mehr in ihrem Sann hielt,
meinte fie, alles wagen 3U löttnen. Itnb plöblid) ftattben bie
oben Dage Sellerioes als-eine Stette jämmerlidjfter Stegen»

3eiten oor ihr, troftlos, troftlos. „3d) gelje mit bir, Sib»
nep, nimm mih mit, ih bitte bid), nimm mih mit." Sie
Hämmerte fid) an feine Dattb.

,,©s ift 3U fpät, Säbel", fagte er 3ärtlid). „Das barf
id) nid)t, gegen Dante Sidelines ÎBillert bid) ba herunter
fhleppen." ®s wallte heib in feinem Setzen auf, unb er
hätte 9tal)el in feinen Firmen in irgendeine Stirdje tragen
unb ber ffiottheit weihen mögen, bab nihts Söfes fie treffe.
®r ftrid) ihr über bas fhöne Daar, tröftete fie unb fagte:

ihr ettblidj fiebewohl, ba es fpät geworben war.

©r oerlieb in Unfidjerbeit bas Daus. Ob er ntdjf
beffer baran getan hätte, Säbel nidjt oor biefe 3frage 3U

ftellen, ehe er filbelittes 3uftimmung gewonnen hatte? Hit»

3ufrieben mit fid) felbft ging er nach ber tuqen ©ifenbahn»
fahrt burd) bie bellerleuhteten Straben ber Stabt unb

mubte fih lange oon Dante 9Karied)en oerhätfheln Iaffen
unb ausfragen, ehe er fein ©leidjgewicht wieber gefunden.

9iaf)el lag lange wad). Sie war fefjr bebriidt. Der
Drauitt oon bent Söglein in ber Domeithccfe fiel ihr ein..
Das war fie. So ein armer Sögel ohne 9Jlut war fie-
©in Sögel im Stäfig. Sie weinte fih in ben Sdjlaf.

Sideline quälte fidj in ber Duntelljeit, unb mühte fid;,
jeden ©ebanten an ein Hnredjt, bas fie Sähet angetan haben
tonnte, gewaltfam 31t unterbrüden. fills es SSorgen wurde,
hatte fie fid) überzeugt, bab fie allein Säbels fiBohl int fituge
gehabt unb alfo burdjaus rihtig gehandelt hatte. —

Sibitcp war iitnerlid) unruhig. Seine fidjere ©leih»
mäbigfeit unb 9iatiirlid)!eit oerlieben ihn feiten. Deute aber
gefcbaf) es, bab er intnter unb immer wieber an die S3ehen

oon geftent bellten mubte, die doch als abgetan hinter ihm
lagen. 3mmer wieber ertappte er fidj dabei, bab er fid)

fragte: S3as ift gefdjeben? S3as ift es, bas mid) quält?
©r tant enblid) nah langem 9tad)benten unb in fih Dineitt»'
fhauen ba3U, fih 3U fagen, bab es bas ffiefiibl war," Säbel
im, Stid) gelaffen 3U haben, bas ihn beunruhigte. Sief er

fih aber in ©rinneruitg 3uriid, was tatfächlid) geiprodjen
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„Vor ihrem Vater wenigstens könntest du es ruhig
verantworten", rief Sidney unvorsichtig.

„Da triffst du den kranken Punkt, gerade das ist es,

warum Nahel nicht nach Rom soll: Führe uns nicht in

Versuchung. Nein, Sidney, ich werde Rahel nicht in Ver-
suchung führen lassen."

Nahel selbst hatte bis jetzt noch kein Wort gesagt.

Nun sah sie ängstlich auf. Der kurze, herrliche, bunte Traum
war schon am Verblassen. Mit greller Deutlichkeit sah sie

sich weiter dahinleben, wie bisher, einen grauen, leeren, ein-

förmigen Tag nach dem andern. Womit sollte sie sie füllen?
Johannes — das war der einzige Lichtblick, das Reiten ihre
einzige Zerstreuung. Und der Abschied von Sidney, der
schon so nahe bevorstand. Wie allein würde sie sein. Nicht
einmal allein, sie mutzte ja mit Tante Adeline leben und

— sie wagte es zu denken — und mit der Mutter, gebunden

von Tante Adelines Willen, umschnürt von Langeweile. Sie
raffte sich auf, es war ihr heitz geworden. „Tante Adeline,
ich bitte dich, lah mich gehen. Latz mich nur ein halbes

Jahr nach Rom gehen. Ich werde arbeiten, werde etwas

leisten, ich werde dir ganz gewih keine Unehre machen. Latz

mich mit Sidney gehen, ich möchte gern ein paar Monate
glücklich sein."

Adeline sah Nahel mit ihren schwarzen Augen an. Sie
sah plötzlich klar, dah Nahel Sidney liebte, und eine grau-
same Freude erfüllte sie, eine schadenfrohe, eifersüchtige Lust,
auch ihr Qual zuzufügen, ein heftiger Hunger nach Rache für
die Leiden, die ihr Rahels Jugend und Schönheit bereiteten.

Sie lächelte. „Du bist übrigens frei, zu gehen oder zu bleiben

wie du es wünschest", sagte sie. „Ich zwinge dich zu nichts.

Aber, wenn du gehst, so erwarte von nur keinerlei Hilfe
mehr, keine Unterstützung irgendwelcher Art. Gehst du gegen

meinen Willen, so ist dir das weitze Haus für immer ver-
schlössen. Gehst du, so habe ich keine Tochter mehr, als
die ich dich angesehen, und deren Zukunft ich sicherstellte, wie

ich es mit einer eigenen Tochter getan hätte. Geh' nur,
Nahel, vergitz die Jahre, die du mit mir verlebt, die Liebe,
die ich dir widmete, und ..."

„Tante Adeline, du bist grausam", rief Sidney, und

legte schützend den Arm um Rahels Nacken.

„Nicht datz ich wützte", sagte Frau Petitpierre. „Rahel
ist nicht mein Kind. Ist sie undankbar und oergitzt, was sie

mir verdankt, so soll sie von dem Augenblick an eine Fremde

für mich sein."

Rahel stand neben dem Fenster und hielt sich an einein

der dunkelroten Fenstervorhänge, als brauche sie einen Halt.
Sie wutzte, datz sie nicht die Kraft hatte, alle Gefühle, die

sie von frühester Jugend an als richtig anzusehen gelehrt
worden war, von sich abzuschütteln: Undankbarkeit. Lieblosig-
keit, Herzlosigkeit, Gehorsam, alle diese gewichtigen, bin-
denden Worte schwirrten ihr durch den Sinn. Die junge
Freude an dem zarten Pflänzlein, von dem sie Sidney
gesprochen, war nicht stark genug, um sie zu stützen. „Tante
Adeline, ich bleibe", sagte sie. „Ich will nicht von dir fort,
wenn du — — wenn du mich dann für undankbar hältst.

Für so schlecht darfst du mich nicht halten."
' Adeline nickte. „So ist die Sache wohl abgetan", fragte

sie Sidney kurz.

„Nicht für mich", sagte er. „Es ist falsch, datz Rahel
bleibt. Da sie selbst aber zurückweicht..."

„Sidney", rief Nahel- „Aber Sidney, kann ich denn

anders?"

„Natürlich kannst du anders", sagte er. „Sollst du
anders. Du verkümmerst hier. Du entwickelst dich nicht.
Du vegetierst nur, du lebst nicht." „Genug", sagte Adeline
stolz. „Wenn sie bleibt, teilt sie mein Leben. Ich meine,

datz dies Schicksal zu tragen ist." „Schade", sagte Sidney.
„Und, Tante Adeline, erlaube, datz ich es sage, auch schade

um dich."

Adeline schüttelte nur den Kopf, sah Sidney nicht an,
sagte: „Erlaubt", und ging hinaus. Nahel brach in Schluch-

zen aus.

„Arme Maus, nun ist die Türe ins Schlotz gefallen,
du bleibst gefangen." Nahel weinte lange. Ihr Herz war
erfüllt von einer grotzen Hoffnungslosigkeit und voraus-
ahnender Sehnsucht, als sei Sidney jetzt schon fort. Sah
sie ihn an, so vergrötzerte sem Anblick ihren Schmerz. Jetzt,
da Adelines Gegenwart sie nicht mehr in ihrem Bann hielt,
meinte sie, alles wagen zu können. Und plötzlich standen die
öden Tage Bellerives als-eine Kette jämmerlichster Regen-
Zeiten vor ihr, trostlos, trostlos. „Ich gehe mit dir, Sid-
ney, nimm mich mit, ich bitte dich, nimm mich mit." Sie
klammerte sich an seine Hand.

„Es ist zu spät, Rahel", sagte er zärtlich. „Das darf
ich nicht, gegen Tante Adelines Willen dich da herunter
schleppen." Es wallte heitz in seinein Herzen auf, und er
hätte Rahel in seinen Armen in irgendeine Kirche tragen
und der Gottheit weihen mögen, datz nichts Böses sie treffe.
Er strich ihr über das schöne Haar, tröstete sie und sagte

ihr endlich Lebewohl, da es spät geworden war.

Er verlieh in Unsicherheit das Haus. Ob er nicht
besser daran getan hätte, Rahel nicht vor diese Frage zu
stellen, ehe er Adelines Zustimmung gewonnen hatte? Un-
zufrieden mit sich selbst ging er nach der kurzen Eisenbahn-
fahrt durch die hellerleuchteten Stratzen der Stadt und

mutzte sich lange von Tante Mariechen verhätscheln lassen

und ausfragen, ehe er sein Gleichgewicht wieder gefunden.

Nahel lag lange wach. Sie war sehr bedrückt. Der
Traum von dem Vöglein in der Dornenhecke fiel ihr ein.
Das war sie. So ein armer Vogel ohne Mut war sie.

Ein Vogel im Käfig. Sie weinte sich in den Schlaf.

Adeline quälte sich in der Dunkelheit, und mühte sich,

jeden Gedanken an ein Unrecht, das sie Rahel angetan haben
könnte, gewaltsam zu unterdrücken. Als es Morgen wurde,
hatte sie sich überzeugt, dah sie allein Rahels Wohl im Auge
gehabt und also durchaus richtig gehandelt hatte. —

Sidney war innerlich unruhig. Seine sichere Gleich-
mätzigkeit und Natürlichkeit verliehen ihn selten. Heute aber
geschah es, datz er immer und immer wieder an die Szenen

von gestern denken mutzte, die doch als abgetan hinter ihn«

lagen. Immer wieder ertappte er sich dabei, datz er sich

fragte: Was ist geschehen? Was ist es, das mich quält?
Er kam endlich nach langem Nachdenken und in sich Hinein-
schauen dazu, sich zu sagen, datz es das Gefühl war,'Rahel
im Stich gelassen zu haben, das ihn beunruhigte. Rief er
sich aber in Erinnerung zurück, was tatsächlich gesprochen.:
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roorben, fo muftte er fidj fagen, baft er

gar nicht oiel anbers hätte hanbeln fön
ixen. Gr burfte Saftet nidjt um einer gro»
Sett Llngewiftfteit willen aus beut Seitnal»
hoben reiften; bas fteiftt, er burfte iftr
nieftt bie ©unft, Siebe unb Silfe 2Tbe=

lines entstehen. Gs batte ja an einem

Saar gebangen, baft Stbeline Saftet ein»

fad) hätte fallen laffen, wenn fie auf
ihrem Segehren, nad) Sont 311 fahren,
beftanben hätte. Das tonnte er fid) nidjt
ocrfteftlen. 5tlfo mar nid)ts anberes übrig»
geblieben, als eben ben Siid3ug an3u=

treten.

Droh all biefett Datfacftcn roollte ihn
ber Gebaute nidjt oerlaffen, Saftet fei

Opfer geworben. Gr fühlte fid) ihr
gegenüber tuie früher, als er mit beut

tleinen Stäbchen gefpielt, als ihr Se»

fdjüfter, fühlte fiel) als ihr Sruber, als ihr
Stentor, ber fie alle bie fünfte gelehrt,
bie fie 3ufammen betrieben, fühlte fid) im»

titer ttod) als ber oon ihr Serounbecte,
ber oiel Weitere, als ber ftliigere, ber
ttmfidjtigere, als ber, bem fie fid), mie oft gegen ihren SBilfen,
gefügt. Scute aber fdjiett es ihm, baft er feine Sefdjüfcerrolle
fd)Iecht gefpielt. SBarunt? Sias roar es, baft er fid) nidjt fo ins
3eug gelegt, toie er es hätte tun füllen? Saftte es ihm
im ©runbe nicht, baft Sähet mit ihm ttad) Sont fuhr? Satte
er fid) übereilt angeboten, fie mit3unehmen? S3ar ihm bie

Serantwortung 311 feftwer laftenb? 2fürdjtete er für feine
Freiheit? Sfürdjtete er ettoas für fie? Seftagte ihm ber

Umgang, ben er liebte, nidjt für Saftet? St och te er ihre
Srcunbfdjaft unb ©uitft nidjt mit anbern teilen? S3ar es

eine unbemuftte uttb uneingeftanbene Giferfud)t, bie ihm bie

Sönbc banb? fürchtete er, Saftel bort unten 31t oerlieren?
Seftr ttctdjbenflid) ob ben ©ebattten, bie fid) toie eine lange
ftette aufrollten; wanbelte er langfam burdj bie fiauben»

gänge ber Stabt. ©0 ift alfo ber Stenfdj, fagte er fid).

Stan glaubt mit eftrlidjen Staffen 3U tämpfen, unb läftt an»

bere baran glauben, tttan 3eigt offen feine unb febernbc Älin»

gen, unb hält babei grobe Siftolen unb gemeine Seile unter
bem Stautet oerborgen. 2ltfo fo unehrtid) ift ber Stenfcft.

3ft man, torrigierte er fidj. Sin ich, fagte er fid) enblidj-

Gr fdjämte fid) unb fragte fidj ernftlidj, ob er nicht noch ein»

mal mit 2lbclinc Setitpierre reben follte, uttb stuar biesmal

int oollett Setoufttfein beffen, toas er auf fid) nahm, toenn

er Sahel oerattlaftte, mit ihm ttad) Sont 311 fahren, unb

mit ber befdjätnenben ©ewiftfteit, baft alle möglichen ©e»

fühle ntitgcfpielt, als er oor ber 3eit aufgehört hatte, fid)

für Sähet 3U wehren. Gs toar aber, modjte er es audj unter

ber neuen Seleudjtung anfeljen, beffer, fie nidjt mit tjfrau

Setitpierre 311 ent3weten. Gr toar ja nidjt toirfli.dj Saheis

Sruber, audj nicht ihr Geliebter — leiber — hätte er bei»

nahe gebadjt.

Sßaruttt eigetttlid) nidjt? Sonberbar bas. Das erfte

Stäbchen, bas er hätte an fidj binben mögen. Das erfte,

bem er bie Sänbe unter bie prüfte hätte legen mögen, bas

erfte, bas ihm audj nicht ein Stout jener leidjten, lacftenbett

£iebes=3ronie abgeswungen hatte; bas erfte, bas iftnt ootl»

lommen fdjön erfdjien, eben rocil ihre 3ügc fo rein unb

beutlidj oon ihrer Seele rebeten. Unb biefes Stäbchen' liebte

er nidjt mit ber fteiftett Siebe, bie er ihr gerne gefdjentt hätte.
S3arum nidjt? SSarum nur nidjt? Site bie Segletterfdjet=

nungen ber Siebe waren ba: ffreube, toenn fie tarn; Sdjmers,

toettn fie ging; Setounberuttg; Sdjtung; Gnt3üden ob ihrem
Seuftertt; Giferfudjt beim ©ebanfen, fie möchte einen anbern

ihm oot'3iehen; alles toar ba. Sur fehlte bettt toftbar ge=

faftten ©djmud bie öauptfaefte, ber eble Stein. Gr tarn
ftd) felbft unnatiirlid) oor. Gr fragte fid), beinahe mit Sngft,
ob bas Spiel ber Siebe, bas Spiel mit 3ärtlidjfeit unb

Stiffen ihn 311 einer groften Siebe unfähig gemacht? Sein.

Gr touftte, baft bas nicht ber ©runb fein tonnte, benn er

hatte teilte feiner Sfreunbinnett feine Seele antaften laffen.

Ltnroirfd), unsufrieben unb in ungewohnt fdjlecftter Saune

fuhr er nach Setterioe.

Sahel faft in ihrem weiften Stäbd)ett3immer. Sie faft
ba unb pafttc nidjt 3toifchen bie weiftladiertcn Stöbel unb bie
Sofafretoitneübeqüge. 3ftr bunlelblaues itornblumentleib
wirtte wie ein buntler 3fled in all ben hellen, an Dortengiiffe
gemaftnenbett Farben. 3ftre Sugeu waren gerötet unb ihre
Sßangen ebenfalls. Sibnet) lieft fie fragen, ob er fie be=

fudjen bürfe, unb Staroline Setufa überbrachte iftm Saheis
„3a", als trüge fie ein borneitfpit3iges Diftelgewäcfts.

Stumm gaben fie fid) bie £anb. „Das war ber erfte
Sturm, Sahel", fagte ©ibttet). „Sediere ben Stut nicht.
Sielleicht ift in ein paar Stonaten altes anbers. Das Sdjid»
fal geht 3id3adwege, nie tomrnt es oon ber Seite, oon ber
man es erwartet, immer oon einer anbern. 2Bir wollen
guten Stutes fein, es war oielleidjt 311 früh, ober bie 3eit
nodj nicht ba, bu ttodj nidjt reif."

Sie fal) mit etwas erhelltem ©efidjt 311 ihm auf.

(gortfeftung folgt.)
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worden, so muhte er sich sagen, dah er

gar nicht viel anders hätte handeln lö»
nen. Er durfte Rahel nicht um einer gro-
hen Ungewißheit willen aus dem Heimai-
boden reihen,- das heiht, er durfte ihr
nicht die Gunst, Liebe und Hilfe Ade-
lines entziehen. Es hatte ja an einem

Haar gehangen, dah Adeline Nahe! ein-

fach hätte fallen lassen, wenn sie aus

ihrem Begehren, nach Rom zu fahren,
bestanden hätte. Das tonnte er sich nicht

verhehlen. Also war nichts anderes übrig-
geblieben, als eben den Rückzug anzu-
treten.

Trotz all diesen Tatsachen wollte ihn
der Gedanke nicht verlasse», Nahel sei

Opfer geworden. Er fühlte sich ihr
gegenüber wie früher, als er mit dem

kleinen Mädchen gespielt, als ihr Be-
schützer, fühlte sich als ihr Bruder, als ihr
Mentor, der sie alle die Künste gelehrt,
die sie zusammen betrieben, fühlte sich im-
mer noch als der von ihr Bewunderte,
der viel Aeltere, als der Klügere, der
Umsichtigere, als der, dem sie sich, wie oft gegen ihren Willen,
gefügt. Heute aber schien es ihm, dah er seine Beschützerrolle
schlecht gespielt. Warum? Was war es, dah er sich nicht so ins
Zeug gelegt, wie er es hätte tun sollen? Pahte es ihm
im Grunde nicht, dah Rahel mit ihm nach Rom fuhr? Hatte
er sich übereilt angeboten, sie mitzunehmen? War ihm die

Verantwortung zu schwer lastend? Fürchtete er für seine

Freiheit? Fürchtete er etwas für sie? Behagte ihm der

Umgang, den er liebte, nicht für Rahel? Mochte er ihre
Freundschaft und Gunst nicht mit andern teilen? War es

eine unbewußte und uneingestandene Eifersucht, die ihm die

Hände band? Fürchteteer, Rahel dort unten zu verlieren?
Sehr nachdenklich ob den Gedanken, die sich wie eine lange
Kette aufrollten,- wandelte er langsam durch die Lauben-
gänge der Stadt. So ist also der Mensch, sagte er sich.

Man glaubt mit ehrlichen Waffen zu kämpfen, und läht an-
dere daran glauben, man zeigt offen feine und federnde Klin-
gen, und hält dabei grobe Pistolen und gemeine Beile unter
dem Mantel verborgen. Also so unehrlich ist der Mensch-

Ist man, korrigierte er sich- Bin ich. sagte er sich endlich.

Er schämte sich und fragte sich ernstlich, ob er nicht noch ein-

mal mit Adeline Petitpierre reden sollte, und zwar diesmal

im vollen Bewußtsein dessen, was er auf sich nahm, wenn

er Nahel veranlahte, mit ihm nach Rom zu fahren, und

mit der beschämenden Gewißheit, dah alle möglichen Ge-

fühle mitgespielt, als er vor der Zeit aufgehört hatte, sich

für Rahel zu wehren. Es war aber, mochte er es auch unter

der neuen Beleuchtung ansehen, besser, sie nicht mit Frau

Petitpierrc zu entzweien. Er war ja nicht wirklich Nahels

Bruder, auch nicht ihr Geliebter — leider — hätte er bei-

nahe gedacht.

Warum eigentlich nicht? Sonderbar das. Das erste

Mädchen, das er hätte an sich binden mögen- Das erste,

dem er die Hände unter die Füße hätte legen mögen, das

erste, das ihm auch nicht ein Atom jener leichten, lachenden

Liebes-Jronie abgezwungen hatte; das erste, das ihm voll-
kommen schön erschien, eben weil ihre Züge so rein und

deutlich von ihrer Seele redeten. Und dieses Mädchen liebte

er nicht mit der heißen Liebe, die er ihr gerne geschenkt hätte.
Warum nicht? Warum nur nicht? Alle die Begleiterschei-

nungen der Liebe waren da: Freude, wenn sie kam; Schmerz,

wenn sie ging; Bewunderung; Achtung; Entzücken ob ihrem
Aeuhern; Eifersucht beim Gedanken, sie möchte einen andern

ihm vorziehen; alles war da. Nur fehlte dem kostbar ge-

faßten Schmuck die Hauptsache, der edle Stein. Er kam

sich selbst unnatürlich vor. Er fragte sich, beinahe mit Angst,
ob das Spiel der Liebe, das Spiel mit Zärtlichkeit und

Küssen ihn zu einer grohen Liebe unfähig gemacht? Nein.

Er wußte, dah das nicht der Grund sein konnte, denn er

hatte keine seiner Freundinnen seine Seele antasten lassen.

Unwirsch, unzufrieden und in ungewohnt schlechter Laune

fuhr er nach Bellerwe.

Rahel sah in ihrem weihen Mädchenzimmer. Sie sah

da und pahte nicht zwischen die weihlackierten Möbel und die
Rosakretonneüberzüge. Ihr dunkelblaues Kornblumenkleid
wirkte wie ein dunkler Fleck in all den hellen, an Tortengüsse,
gemahnenden Farben. Ihre Augen waren gerötet und ihre
Wangen ebenfalls. Sidney lieh sie fragen, ob er sie be-
suchen dürfe, und Karoline Velusa überbrachte ihm Rahels
„Ja", als trüge sie ein dornenspitziges Distelgewächs.

Stumm gaben sie sich die Hand. „Das war der erste
Sturm, Rahel". sagte Sidney. „Verliere den Mut nicht.
Vielleicht ist in ein paar Monaten alles anders. Das Schick-
sal geht Zickzackwege, nie kommt es von der Seite, von der
man es erwartet, immer von einer andern. Wir wollen
guten Mutes sein, es war vielleicht zu früh, oder die Zeit
noch nicht da, du noch nicht reif."

Sie sah mit etwas erhelltem Gesicht zu ihm auf.

(Fortsetzung folgt.)
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